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Allen Menschen gewidmet.


Wir sind so viel mehr


als nur eine körperliche Hülle


mit Verstand.









Der technologische Fortschritt hat uns lediglich wirksamere Mittel zur Verfügung gestellt, um rückwärtszugehen.


Aldous Huxley









Verlorener Klang


Einmal in Kindertagen


Ging ich die Wiese lang,


Kam still getragen


Im Morgenwind ein Gesang,


Ein Ton in blauer Luft,


Oder ein Duft, ein blumiger Duft,


Der duftete süß, der klang


Eine Ewigkeit lang,


Meine ganze Kindheit lang.


Es war mir nicht mehr bewusst –


Erst jetzt in diesen Tagen


Hör ich innen in der Brust


Ihn wieder verborgen schlagen.


Und jetzt ist alle Welt mir einerlei,


Will nicht mit den Glücklichen tauschen,


Will nur lauschen,


Lauschen und stillestehn,


Wie die duftenden Töne gehn,


Und ob es noch der Klang von damals sei.


Hermann Hesse









PROLOG


Arizona, USA (1958)1


Die Vierte Welt wird bald enden, und die Fünfte Welt wird beginnen. Das wissen die Ältesten überall. Die Zeichen haben sich über viele Jahre erfüllt und nur wenige sind geblieben.


Das ist das erste Zeichen: Uns wurde berichtet vom Kommen weißhäutiger Menschen, Menschen, die das Land, was nicht ihres war, nahmen, die ihre Tiere mit Donner erschlugen.


Das ist das zweite Zeichen: Unsere Länder werden das Kommen drehender Räder, gefüllt mit Stimmen, sehen.


Das ist das dritte Zeichen: Ein starkes Vieh wie ein Büffel mit großen, langen Hörnern wird das Land in großer Zahl überrennen.


Das ist das vierte Zeichen: Das Land wird durchzogen von Schlangen aus Eisen.


Das ist das fünfte Zeichen: Das Land wird kreuz und quer durchzogen von einem gigantischen Spinnennetz.


Das ist das sechste Zeichen: Das Land wird kreuz und quer durchzogen mit Flüssen aus Stein, die Bilder in der Sonne machen.


Das ist das siebte Zeichen: Ihr werdet hören, dass die See sich schwarz färbt und viele lebende Wesen sterben deswegen.


Das ist das achte Zeichen: Ihr werdet viele Junge sehen, die ihr Haar lang tragen wie unsere Leute, die kommen und sich mit den Eingeborenen treffen, um unsere Weisheit und unsere Lebensweise zu lernen.


Und das ist das neunte und letzte Zeichen: Ihr werdet von einem Haus im Himmel hören, über der Erde, das mit einem großen Knall zur Erde fällt. Es wird als ein blauer Stern erscheinen. Sehr bald danach werden die Zeremonien unseres Volkes verschwinden. Das sind die Zeichen, dass die große Zerstörung nahe ist.


Viele meiner Leute, die die Prophezeiungen verstehen, werden gerettet. Diejenigen, die dortbleiben und leben, wo mein Volk ist, werden gerettet. Dann wird der verlorene Bruder zurückkehren, der den Beginn der Fünften Welt mit sich bringen wird.









TEIL 1










Tokpela: Die Erste Welt2



Die Erste Welt war Tokpela, der endlose Raum. Aber zuerst, so sagen sie, gab es nur den Schöpfer Taiowa. Alles andere war endloser Raum. Es gab keinen Anfang und kein Ende, keine Zeit, keine Form, kein Leben. Nur eine unermessliche Leere, die Anfang und Ende, Zeit, Form und Leben im Geiste Taiowas, des Schöpfers, hatte.


Dann erdachte er, der Unendliche, sich das Endliche. Zuerst erschuf er Sotuknang, um es zu offenbaren, und er sprach zu ihm: „Ich habe dich geschaffen, die erste Kraft und das erste Instrument, als eine Person, damit du meinen Plan eines Lebens im endlosen Raum ausführst. Ich bin dein Oheim, du bist mein Neffe. Geh nun und leg diese Welten in der richtigen Ordnung an, damit sie harmonisch miteinander wirken, so wie es mein Plan will.“


Sotuknang tat, was ihm befohlen war. (…)


Sotuknang ging zu der Welt, in der das war, was Tokpela, die Erste Welt, werden sollte, und daraus schuf er sie, die auf dieser Erde bleiben und sein Helfer sein sollte. Ihr Name war Kokyangwuti, Spinnenweib. (…)


„Schau dich um“, sprach Sotuknang. „Hier ist die Erde, die wir geschaffen haben, sie hat Form und Substanz, Richtung und Zeit, einen Anfang und ein Ende. Aber es gibt kein Leben auf ihr. Wir sehen keine freudige Bewegung. Wir hören keinen freudigen Klang. Was ist Leben ohne Klang und Bewegung? Deshalb ist dir die Macht gegeben, uns zu helfen, dieses Leben zu erschaffen. Es ist dir das Wissen, die Weisheit und die Liebe gegeben, alle Wesen, die du erschaffen wirst, damit zu segnen. Deshalb bist du hier.“ (…)


Also sammelte Spinnenweib Erde, diesmal von vier Farben, gelb, rot, weiß und schwarz (…). Sie formte die Erde und bedeckte sie mit ihrem Umhang aus weißer Substanz, der die schöpferische Weisheit selbst war (…), und als sie die Gestalten aufdeckte, waren es menschliche Wesen nach dem Ebenbild


Sotuknangs. Dann schuf sie vier Wesen nach ihrer eigenen Gestalt. Das waren die Wuti, die weiblichen Gefährten für die ersten vier männlichen Wesen.


Die ersten Menschen der Ersten Welt (…) konnten nicht sprechen. (…) Da Spinnenweib ihre Macht von Sotuknang empfangen hatte, musste sie ihn rufen und fragen, was sie tun sollte. (…)


Und sofort, mit dem Geräusch eines mächtigen Windes, erschien Sotuknang vor ihnen. „Hier bin ich. Warum braucht ihr mich so dringend?“


Spinnenweib erklärte: „Wie du mir befohlen hast, habe ich diese ersten Menschen geschaffen. Sie sind vollendet und fest geformt. Sie sind in der rechten Weise gefärbt; sie haben Leben; sie haben Bewegung. Aber sie können nicht reden. Das ist die rechte Sache, die ihnen noch fehlt. Deshalb möchte ich, dass du ihnen die Rede gibst und auch die Weisheit und die Macht, sich fortzupflanzen, damit sie ihr Leben genießen können und dem Schöpfer Dank aussprechen.“


Also gab Sotuknang ihnen die Rede, eine unterschiedliche Sprache für jede Farbe, im Hinblick auf ihre Verschiedenheit. Er gab ihnen die Weisheit und die Macht, sich fortzupflanzen und sich zu vermehren.


Dann sprach er zu ihnen: „Zu all diesem habe ich euch die Welt gegeben, um darauf zu leben und glücklich zu sein. Es gibt nur eines, was ich von euch fordere: Habt immer Ehrfurcht vor dem Schöpfer; Weisheit, Harmonie und Ehrfurcht für die Liebe eures Schöpfers, der euch gemacht hat. Mögen diese Eigenschaften wachsen und niemals unter euch vergessen werden, solange ihr lebt.


So zogen die ersten Menschen nach allen Richtungen davon, waren glücklich und begannen, sich zu vermehren. (…)


In dieser Weise verstanden sich die ersten Menschen, und dies war die Erste Welt, auf der sie lebten. Ihr Name war Tokpela, Endloser Raum. Ihre Richtung war der Westen, ihre Farbe war sikyanpu, gelb, ihr Mineral sikyásvu, Gold. Von symbolischer Bedeutung auf ihr waren káto’ya, die Schlange mit dem großen Kopf, wisoko, der fettfressende Vogel, und muha, die kleine vierblättrige Pflanze. Die ersten Menschen waren auf ihr rein und glücklich.










Irgendwo auf der Welt (05. August 2058)


Vollkommene Stille. Kein Lüftchen bewegte sich in dieser warmen Nacht, kein Geräusch war zu hören. Sogar die Zikaden hatten vor der Hitze kapituliert und ihre Paarungsgesänge eingestellt. Obwohl die Sonne bereits vor Stunden untergegangen war, herrschten immer noch Temperaturen von beinahe 30 Grad Celsius. Am Vortag hatte es endlich geregnet und die Luft war jetzt nicht mehr so staubig wie zuvor, dafür jedoch schweißtreibend schwül, selbst Mitten in der Nacht. Der Regen hatte alle Schmutzpartikel aus der Atmosphäre gewaschen und das Firmament strahlte wie auf Hochglanz poliert. Ein imposanter Nachthimmel von solch tiefer Dunkelheit, dass er beinahe bläulich anmutete und die endlose Weite auf beeindruckende, geradezu körperlich spürbare Weise demonstrierte. Vor diesem finsteren Hintergrund zeichneten sich Tausende von Sternen in atemberaubender Schönheit ab und brachten die Nacht zum Leuchten. Sie spannten einen riesigen, glitzernden Bogen von einem Ende der Welt zum anderen.


Quentins Atem ging ruhig und tief, vollkommen im Einklang mit dem Puls des Universums. Kein Laut drang an sein Ohr in dieser ungewöhnlich ruhigen Nacht, und beinahe kam es ihm vor, als wäre er taub. Dafür war jedoch sein Sehsinn auf das Äußerste geschärft. Mühelos konnte Quentin die Milchstraße in faszinierender Klarheit erkennen und verschiedene Sternbilder wie Kassiopeia oder Andromeda ausmachen. Auch Saturn und Jupiter waren mit bloßem Auge gut sichtbar. Aber dies alles waren lediglich Namen, die keinerlei tiefere Bedeutung hatten. Wichtig war einzig und allein dieser besondere, fast mystische Moment. Der Ozean schien sich dieser Magie ebenso bewusst zu sein wie Quentin selbst. Vollkommen still lag er da, die sonst tosende Brandung hatte ihr Spiel der anund abschwellenden Wellen unterbrochen. Nicht einmal ein leises Plätschern war zu hören und der Sternenhimmel spiegelte sich so perfekt in der glatten Wasseroberfläche, das nicht zu erkennen war, wo am Horizont dir Meereslinie in den Himmel überging. Sterne waren oben und unten, umfassten Quentin wie in einer sanften Umarmung. Ihm wurde von dem Anblick beinahe schwindelig.


Quentin wusste nicht, wie lange er bereits auf dem Rücken lag und in die Unendlichkeit der Schöpfung blickte. Weder spürte er die spitzen Steine an seiner Wirbelsäule, noch störten ihn die Ameisen, die über seine nackten Füße krabbelten. Er war ganz und gar versunken in den Anblick des bewegenden Schauspiels und wusste, dass er gesegnet war, einen solch außergewöhnlichen Moment zu erleben. Plötzlich schreckte er zusammen, obwohl nichts die Stille der Nacht durchbrochen hatte. Quentin überkam die Einsicht wie ein Schlag. Mit erstaunlicher Deutlichkeit wurde er sich einer Tatsache bewusst, die ihm bis dahin verborgen geblieben war. Das Universum um ihn herum war kein unbelebter, kalter Raum. Ganz im Gegenteil. Es stellte ein lebendiges Wesen dar, und Quentin meinte förmlich, den Atem dieses Geschöpfs mit jeder Zelle seines Körpers wahrnehmen zu können. Diese Erkenntnis überstrahlte in ihrer Bedeutung alles bisher Dagewesene in Quentins Leben. Nichts war von Wichtigkeit, nur dieser eine Augenblick der vollkommenen Existenz.


Quentins Herz war erfüllt von purer Freiheit und absolutem Frieden. Ein unbestimmtes Gefühl der Dringlichkeit verriet ihm, dass es wichtig war, sich diese tief empfundene Glückseligkeit in Dankbarkeit zu bewahren. Dies hier war das wahre Leben, der eigentliche Sinn des Seins.


Und dann, ganz unerwartet, legte sie ihre Hand in seine. Quentins Herz schlug schneller. Das Kribbeln der Ameisen auf seinen Füßen breitete sich nun auch in seinem Magen aus. Beinahe hätte er ihre Anwesenheit vergessen, wenn da nicht die alles überstrahlende Präsenz wäre, die stets von ihr ausging. Quentin genoss es, so dicht bei ihr zu liegen und zu spüren, wie ihre Nähe kleine Bläschen in seinem Blut aufsteigen ließ. Bis jetzt hatte die Frau neben ihm das ergreifende Naturschauspiel über ihnen ebenso schweigend beobachtet wie er selbst. Doch nun zeigte sie mit ihrer anderen Hand in Richtung des Nordhimmels und fuhr mit dem Zeigefinger einer Linie aus Sternen nach.


„Draco“, hauchte sie dabei leise und ihre warme, beinahe rauchige Stimme löste einen wohligen Schauer in ihm aus.


Quentin nickte stumm. Auch er hatte das Sternbild des Drachen entdeckt. Vorsichtig strich er seiner Begleiterin mit der Kuppe des Daumens über den Handrücken, was sie mit einem zärtlichen Streicheln ihrerseits erwiderte. Das Kribbeln breitete sich weiter in Quentins Eingeweiden aus, nahm alle Organe in Beschlag, brachte noch mehr Bläschen in seinem Blut in Wallung. Langsam drehte er sich auf die Seite, sein Blick suchte das Gesicht der Frau. Doch er konnte ihr Antlitz nicht erkennen, ihre Gesichtszüge lagen trotz des Sternenlichts im Dunkeln. Quentin wollte sich aufsetzen, um sie besser sehen zu können, aber irgendetwas hielt ihn am Boden fest. Er versuchte es erneut, diesmal mit mehr Kraft. Vergeblich. Ein Gefühl der Hilflosigkeit breitete sich in ihm aus.


„Quentin, du träumst. Bitte wach auf.“ Aus weiter Ferne drang eine sanfte Stimme zu ihm vor. Doch er wollte diese wunderschöne Welt nicht verlassen und weigerte sich zu akzeptieren, dass es sich um einen Traum handelte. Er hoffte inständig, noch ein bisschen mit seiner Gefährtin an diesem zauberhaften, friedlichen Ort verweilen zu dürfen. Und er musste dringend wissen, wie die Frau an seiner Seite aussah. Zum dritten Mal versuchte er, sich hinzusetzen, diesmal mit noch mehr Schwung. Doch wieder blieb er erfolglos. Quentin fühlte sich, als würde ein Seil ihn an den Boden fesseln. Er stöhnte verzweifelt auf.


„Quentin Palmer, du träumst. Und du musst jetzt aufwachen“, sagte die Stimme nun mit deutlich mehr Nachdruck. „Oder soll ich etwa nachhelfen?“ Der strenge Unterton ließ ihn kapitulieren.


„Nein, schon gut“, seufzte Quentin innerlich, öffnete widerwillig die Augen und blickte sich verschlafen um. Es war das erste Mal seit langem, dass er überhaupt geträumt hatte, und daher brauchte er eine Weile, um wieder in der Realität anzukommen. Krampfhaft versuchte er, die Erinnerung an die Frau aus seinem Traum aufrechtzuerhalten. Er hatte schon mehrfach von ihr geträumt, auch wenn das letzte Mal lange her war. Obwohl er noch nie ihr Gesicht gesehen hatte, wusste er, dass er sie kannte. Und dass sie ihm etwas Wichtiges mitteilen würde, sobald er ihren Namen sagte. Aber immer, wenn er in ihre die Augen schauen wollte, wachte er auf. Und dann verblasste die Erinnerung sofort. So auch jetzt, als er seine Gliedmaßen streckte und dabei bemerkte, dass er angeschnallt war. Deshalb hatte er sich im Traum also nicht aufrichten können.


Quentin blickte sich erneut um und stellte fest, dass er keine Idee hatte, wie spät es war und wo er sich befand. Er fand keinerlei Anhaltspunkte für seinen Aufenthaltsort oder die Uhrzeit. Folglich konnte er auch nicht sagen, wie lange er geschlafen hatte. Schlagartig war er hellwach, der Traum war wie weggeblasen. Seine Orientierungslosigkeit beunruhigte ihn dabei jedoch kaum. Was ihm zu denken gab, war, dass er schon wieder eingeschlafen war. In letzter Zeit passierte das immer häufiger. Ständig nickte er irgendwo ein: morgens beim Warten auf den Transfer, abends beim Nachrichtenstreaming oder manchmal sogar tagsüber während einer wichtigen Geschäftsbesprechung. Das passte so gar nicht zu ihm und er vermutete, dass es auch nicht mit dem durchschnittlichen Fitnesslevel von gesunden Männern Ende fünfzig vereinbar war. Langsam machte Quentin sich Sorgen über seinen Gesundheitsstatus und seine Leistungsfähigkeit.


„Thiara“, wandte er sich an seine Assistenz, die ihn soeben geweckt hatte. „Kannst du bitte meine Vitalfunktionen der kommenden Woche dokumentieren und mit den Werten der letzten fünf Jahre vergleichen?“


„Gerne“, antwortete Thiara prompt. „Soll ich auch dein Ernährungs- und Bewegungsverhalten sowie deinen Schlaf in die Analyse mit aufnehmen? Und sei bitte nicht sauer, weil ich dich geweckt habe“, fügte sie dann noch schmunzelnd hinzu. „Du wolltest doch noch arbeiten.“


Thiara kannte ihn einfach zu gut.


„Ist okay“, murmelte Quentin beschwichtigt. „Und ja, das mit den weiteren Parametern ist eine gute Idee. Bitte zieh auch alle verfügbaren Vergleichswerte von Männern meines Alters aus der International Health Database hinzu. Ich danke dir. Wie spät ist es und wo bin ich gerade?“


„Es ist 15:38 Uhr mitteleuropäischer Sommerzeit und du befindest dich über dem Atlantik auf halber Strecke zwischen London und Los Angeles in genau 14.917 Metern Höhe“.


Quentin war trotz seines Vielfliegerstatus immer wieder überrascht, wie lautlos die autonomen Passagierdrohnen große Flugdistanzen bewältigen konnten. Nicht einmal den Start vor knapp zwei Stunden hatte er bemerkt. Er musste wirklich sofort, nachdem er seinen Platz eingenommen hatte, eingeschlafen sein.


„Wir liegen sekundengenau im Zeitplan. Die geplante Ankunftszeit in L.A. ist 18:17 Uhr mitteleuropäischer Sommerzeit beziehungsweise 09.17 Uhr morgens lokaler Zeit“, fügte Thiara ungefragt hinzu, da dies ihrer Erfahrung nach mit hoher Wahrscheinlichkeit die Frage war, die er als Nächstes stellen würde. Und dann beantwortete sie auch noch die Fragen mit der zweitund dritthöchsten Wahrscheinlichkeit: „Das Wetter am Zielort ist sonnig bei 27 Grad Celsius. Wir rechnen auf dem weiteren Flug nur mit kleineren Turbulenzen in Höhe von Arizona, die eventuell über eine Ausweichroute umgangen werden müssen. Dies kann jedoch durch eine Anpassung der Fluggeschwindigkeit ausgeglichen werden und führt nicht zu einer Verzögerung im Zeitplan.“


„Danke, Thiara“, gab Quentin zurück. „Bitte zeig mir noch mal die letzten Quartalszahlen und organisier mir einen Drink.“


Während Thiara den Geschäftsbericht für ihn aufrief, rollte bereits der Service-Roboter herbei und servierte ihm einen alkoholfreien Scotch auf Eis – einen seiner Lieblingsdrinks auf längeren Reisen. Und selbstverständlich genau der, auf den er jetzt gerade am meisten Lust verspürt hatte.


Bevor Quentin sich in die Bilanz der letzten drei Monate vertiefte, lehnte er sich noch einmal kurz in dem bequemen First Class Sitz zurück und genoss das Privileg, eine solche Flugreise zu machen.


Dass er diesen Transatlantikflug von Europa in die USA mit der firmeneigenen Privatdrohne absolvierte, war für ihn eher die Regel als die Ausnahme. Und er war durchaus stolz darauf, ein solch routinierter Vielflieger zu sein. Denn die meisten Menschen hatten noch nie eine Passagierdrohne von innen gesehen und würden niemals in ihrem Leben irgendwohin fliegen – weder aus geschäftlichen Gründen und erst recht nicht zum Privatvergnügen. Die Ressourcen und die Energie, die dabei verbraucht wurden, standen laut Analysen der globalen Climate Corporation, die im Auftrag des Weltparlaments agierte, in keinerlei Verhältnis zu dem Nutzen für die Gesellschaft. Sämtliche großen Medienorgane weltweit unterstützten daher die internationale „Save the Planet“-Kampagne, welche zu Enthaltsamkeit und Solidarität des Einzelnen gegenüber der Gesamtheit aufrief.


In Übereinstimmung mit dem Regelwerk der Climate Corporation waren Flugreisen für die Allgemeinheit schon vor langer Zeit verboten worden und mit strikten Auflagen und Genehmigungen für diejenigen verbunden, die wie Quentin dennoch auf das Fliegen nicht verzichten konnten oder wollten. Für ihn galt beides: Er konnte und wollte dieses Vorrecht nicht aufgeben. Dazu war seine berufliche Position als CEO der weltweit operierenden HTI Ltd. sowie der damit verbundene Einsatz für die Menschheit zu bedeutend. Dies war ihm auch kürzlich wieder bestätigt worden, als er erneut von einer internationalen Jury als einziger US-Amerikaner unter die zehn mächtigsten Menschen der Erde gewählt worden war. Wem sonst sollte es also ermöglicht werden, Flugreisen zu absolvieren? Schließlich war seine Mission ganz im Sinne des Weltparlaments, und daher erhielt er als Hauptgeschäftsführer der HTI Ltd. alle erforderlichen Genehmigungen spielend.


Bei HTI handelte es sich um ein renommiertes, global agierendes IT-Unternehmen mit maßgeblichem Einfluss auf das Wohlergehen der Gesamtbevölkerung. Die Abkürzung stand für „Human Technology Interfaces“, ein im Jahr 2029 an der Westküste der USA von zwei visionären Jungunternehmerinnen gegründetes Start-up. Von den beiden Gründerinnen hatte sich die eine bereits mit Anfang zwanzig einen internationalen Namen als IT-Koryphäe im Bereich des Transhumanismus und der Künstlichen Intelligenz gemacht. Ihre Partnerin zeichnete sich hingegen aus durch einen hervorragenden Geschäftssinn sowie durch die Fähigkeit, potenzielle Investoren durch überzeugender Pitches zu erheblichen Kapitaleinlagen zu bewegen. Da die beiden darüber hinaus noch eine Erfindung zu bieten hatten, welche die damals als „RFID-Implantate“ bekannte Radio-Frequency-Identification zur kontaktlosen Übertragung und Speicherung von Daten novellierte, waren ihrem Erfolg keine Grenzen gesetzt. Nach nur wenigen Jahren wurde ihr Unternehmen auf einen Wert von über einer Milliarde Cyberdollar geschätzt und schließlich durch die zu diesem Zweck von einigen reichen Privatiers neu gegründete HTI Ltd. aufgekauft.


Quentin war mittlerweile seit 18 Jahren für HTI Ltd. tätig, mit ständig wachsender Verantwortung. Begonnen hatte er als Außendienstleiter an der US-Ostküste, war dann ins Marketing am Unternehmenshauptsitz in San Francisco gewechselt und schließlich Finanzchef für Europa geworden. Nach diversen Zwischenstationen in anderen Regionen und Bereichen war er nun seit etwas über fünf Jahren der weltweite Vorstandsvorsitzende der HTI Ltd. Eine wahrhafte Traumkarriere, wie es sie heutzutage nur noch selten gab und die ihn mit Stolz erfüllte – wechselten die meisten Menschen ihre Positionen und Firmen doch im Jahrestakt oder häufiger. Viele gingen sogar überhaupt keiner regulären Erwerbstätigkeit nach, sondern lebten ausschließlich von DTF, den Digitalen Transferfaktoren – einer finanziellen Zuwendung, die allen Bürgern der Welt gezahlt wurde. Die Höhe orientierte sich an den Lebenshaltungskosten des jeweiligen Landes und sicherte einen gewissen Mindeststandard an Lebensqualität. Selbst wohlhabende Staatsangehörige der USA, wie Quentin, bezogen die einkommensunabhängigen DTF – in dieser Hinsicht wurden alle gleichbehandelt. Nicht jedoch bei der Möglichkeit, eine Flugreise zu absolvieren. In seiner Funktion als CEO reiste Quentin mehr als je zuvor in seinem Leben, denn den neuesten sozialpsychologischen Studien zufolge war es für den wirtschaftlichen Erfolg eines Unternehmens signifikant zuträglich, von Zeit zu Zeit die wichtigsten Funktionäre, Analysten und Hauptanteilseigner persönlich zu treffen. Trotz aller digitalen Möglichkeiten, sich im virtuellen Raum in Lebensgröße, dreidimensional und in Echtzeit zu verständigen, schien der Mensch immer noch nicht in der Lage zu sein, hierbei die gleiche vertrauensvolle Beziehung aufzubauen wie im Zuge eines persönlichen Treffens. Die dafür erforderlichen Reisegenehmigungen konnten selbstverständlich nur sehr solvente Geschäfts- und Privatleute einholen, da sie mit einer immens hohen Bearbeitungsgebühr verbunden waren. Desto mehr wussten die mit einem persönlichen Besuch bedachten Geschäftspartner dieses Privileg zu schätzen und man konnte sich folglich ihrer Loyalität und finanziellen Unterstützung umso sicherer sein.


Quentin war sich der Wichtigkeit dieser Reise und auch seiner selbst als Person entsprechend bewusst. Auch wenn er vorgab, nach außen stets bescheiden aufzutreten – tief im Inneren war er sehr stolz auf seinen beruflichen Erfolg sowie den damit verbundenen Lebenswandel. Dies versuchte er unter anderem durch sein Erscheinungsbild zu unterstreichen. Quentin bezeichnete sich gerne als „Mann in den besten Jahren“ und legte großen Wert auf sein gepflegtes Äußeres. Seit Kurzem war sein Haar etwas schütter geworden, sodass er begonnen hatte, sich eine Glatze zu rasieren, die seine markanten Gesichtszüge und die hohen Wangenknochen vorteilhaft betonte. Wichtig war Quentin auch seine normalerweise hervorragende physische Konstitution. Von anderen wurde er meist viele Jahre jünger geschätzt, was sehr zu seinem großen Selbstbewusstsein beitrug. Daher irritierten ihn die wiederholten Schlafattacken umso mehr. Denn trotz des immens hohen Arbeitspensums hielt Quentin sich körperlich fit, trieb regelmäßig Sport und achtete auf eine gesunde Ernährung. Er wusste, dass viele Männer seines Alters an Herz-Kreislauf-Erkrankungen litten oder an Diabetes. Bei ihm jedoch zeigten die wiederholten Checkups keine altersbedingten Krankheitssymptome und er hoffte, dass sich das auch bei den nun von Thiara veranlassten Analysen erneut bestätigen würde. Quentins Assistenz sorgte sich rührend um sein Wohlergehen und war stets darauf bedacht, dass es ihm gut ging. Vielleicht mehr als eine Lebensgefährtin an seiner Seite es je gekonnt hätte.


Quentin hatte nie geheiratet und konnte sich nicht erinnern, wann er die letzte feste Beziehung eingegangen war. Die viel beschworene große Liebe hatte sich ihm bis heute nicht offenbart, und er glaubte tief im Inneren, dass es sich dabei ohnehin um eine Erfindung der Filmbranche handelte, um ihr sentimentales Publikum zu unterhalten. Jedenfalls war eine solche Gefühlsduselei nichts, was er in seinem Leben benötigte. Sie würde nur seinen sonst so scharfen Verstand umnebeln und ihn von den wirklich wichtigen Dingen im Leben ablenken. Ohne solch lästige Empfindungen konnte er sich besser auf seinen Beruf und den Erfolg von HTI Ltd. zugunsten der gesamten Menschheit konzentrieren. Und dank der aufopferungsvollen Unterstützung von Thiara gab es nichts, was er vermisste.


Ein leichtes Rumpeln riss Quentin aus den Gedanken. Überrascht stellte er fest, dass die Drohne vibrierte und das Eis in seinem Scotchglas zum Klirren brachte.


„Das sind die angekündigten Turbulenzen über Arizona“, bemerkte Thiara sofort pflichtbewusst. „Ich war allerdings davon ausgegangen, dass sie weiträumig umgangen werden. Die Drohne scheint jedoch ihren Berechnungen zufolge den Direktflug als präferierte Route einzustufen.“


Wieder rumpelte es und Quentin wunderte sich. Normalerweise vermieden Flugdrohnen jegliches Unwetter, da sie über eine flexible Anpassung ihrer Geschwindigkeit einen Umweg zeitlich ausgleichen konnten und die Statistiken eindeutig aufzeigten, dass ein Ausweichen immer sicherer war als die Konfrontation mit den Turbulenzen. Andererseits wurden auch Parameter wie der Energieverbrauch in die Echtzeit-Berechnung mit einbezogen und vermutlich war aufgrund der geringen Stärke des Sturms hier die Bilanz zugunsten der direkten Strecke ausgefallen. Dennoch war es mehr als eigenartig, dass ein Unwetter sich merkbar auf die Stabilität der Flugbahn auswirkte. Drohnen der neuesten Generation konnten erhebliche Erschütterungen spielend ausgleichen, sodass ihre Passagiere normalerweise gar nicht bemerkten, dass sie sich in unruhigem Luftraum befanden. Diese Vibrationen waren also ein äußerst ungewöhnliches Phänomen.


Während Quentin noch darüber nachdachte, ob er sich in der fensterlosen Drohne von Thiara ein paar Außenaufnahmen auf den Bildschirm holen lassen sollte, sackte das Flugzeug plötzlich mehrere Meter nach unten und Quentins Scotchglas landete im hohen Bogen zu seinen Füßen. In einer Art bizarren Zeitlupen-Aufnahme konnte er beobachten, wie die helle Flüssigkeit einen Moment in der Luft stehen zu bleiben schien, um dann einen bernsteinfarbenen Halbkreis zu ziehen, gespickt von den noch nicht gänzlich geschmolzenen Eiswürfeln, welche zitternde Lichtreflexe auf die Rückseite des Sitzes vor ihm zeichneten. „Wunderschön“, dachte Quentin. Dann sackte die Drohne erneut nach unten und ein Adrenalinkick schoss durch seinen Körper. Er konnte gerade noch einen lauten Schrei unterdrücken. Die Maschine wurde jetzt noch stärker durchgerüttelt als zuvor und Quentin war sich nicht sicher, ob seine Zähne aus diesem Grund klapperten, oder weil die Angst ihn übermannte.


„Mach dir keine Sorgen. Die Turbulenzen dauern laut Vorhersage noch genau fünf Minuten. Und die geplante Ankunftszeit in Los Angeles beträgt nach wie vor 18:17 Uhr mitteleuropäischer Sommerzeit“, gab Thiara ihm ungerührt zu verstehen. Vermutlich, um ihn zu beschwichtigen. Thiara selbst hatte vor nichts und niemandem Angst. Und Quentin versuchte tapfer, sich von ihrer Gelassenheit anstecken zu lassen. Am liebsten hätte er jedoch einfach nach ihrer Hand gegriffen – ein vollkommen unangebrachter Wunsch, das war ihm bewusst.


Das Rappeln der Drohne hatte sich inzwischen derart verstärkt, dass Quentin jetzt wild auf seinem Sitz hin und her geschüttelt wurde. Außerdem wurde er das Gefühl nicht los, dass sie stark an Höhe verloren. Sicher war er nicht, da er sich mit keinem Blick nach draußen vergewissern konnte. Quentin stellte lediglich fest, dass ein schmerzhafter Druck sich in seinen Ohren ausbreitete und sekündlich zunahm. Er spürte trotz des heftigen Ruckelns, wie das Herz in seiner Brust raste und mit mindestens 180 Schlägen pro Minute gegen seine Rippen hämmerte. Die aufsteigende Panik in ihm nahm weiter zu und er klammerte sich verzweifelnd keuchend mit schweißnassen Händen an die Armlehnen seines Sitzes.


Doch dann beruhigte sich alles von einem Moment auf den anderen. Das Wackeln hörte genauso plötzlich auf, wie es begonnen hatte. Quentin atmete erleichtert auf. Es schienen sogar weniger als fünf Minuten vergangen zu sein, aber so genau konnte er das nicht sagen. Eigentlich sollten sich Momente der Todesangst doch unsäglich in die Länge ziehen, statt kürzer zu erscheinen. Egal, Hauptsache, es war vorbei. Quentin schluckte ein paarmal und atmete dann gegen seine zugehaltene Nase. Mit einem satten Ploppen schwand der Druck aus seinen Ohren. Die Flugbahn war also wieder stabil. Erleichtert lachte er auf und schüttelte den Kopf über so viel Ängstlichkeit. Er schämte sich sogar ein bisschen, weil er vor Thiara solch eine Schwäche gezeigt hatte, statt gelassen wie sie zu reagieren und einfach abzuwarten, bis die Turbulenzen vorbei waren. Quentin war schließlich technisch versiert und wusste, dass noch nie eine Passagierdrohne abgestürzt war. Und in diesem Modell, das sich auf dem neuesten Stand der Entwicklung befand, musste er sich erst recht keine Sorgen um seine und Thiaras Sicherheit machen. Um ihrem Image als innovativem IT-Unternehmen gerecht zu werden, hatte die HTI Ltd. keine Kosten und Mühen bei der Investition in den Firmenjet gescheut. Quentin war beschämt über seine Panikattacke und froh darüber, dass Thiara hierzu keinen Kommentar von sich gab. Um etwas Souveränität zurückzuerlangen, hangelte er lässig mit dem Fuß nach seinem heruntergefallenen Scotchglas, kam aber nicht heran. Leichthin löste er den Sicherheitsgurt und beugte sich nach vorne.


„Quentin, schnall dich wieder an“, ermahnte Thiara ihn umgehend.


„Sofort, ich will nur eben schnell …“ Ein ohrenbetäubendes Donnern unterbrach ihn mitten im Satz. Gleichzeitig sackte die Maschine erneut nach unten, diesmal heftiger als zuvor, und Quentin wurde schlagartig von seinem Platz katapultiert. Unsanft prallte er mit der linken Schulter gegen den leeren Sitz aus der Nachbarreihe. Ein schriller Lärm machte es ihm unmöglich, sich mit Thiara zu verständigen. Die Drohne schien sich im freien Fall zu befinden und Quentin versuchte angsterfüllt, irgendwo Halt zu finden. Es gelang ihm nicht, er wurde unkontrolliert durch den Fluggastraum geschleudert, stieß schmerzhaft überall an und verlor komplett die Orientierung. Diesmal half ihm kein Zeitlupen-Gefühl dabei, die Dinge klar zu erkennen. Es ging alles viel zu schnell und er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Reflexartig rollte Quentin sich zusammen wie ein Embryo und versuchte, seinen Kopf mit den Armen zu schützen, während er immer wieder gegen die verschiedensten Einrichtungsgegenstände der Kabine geschmettert wurde. Oben, unten, vorne, hinten – von allen Richtungen kamen die Hiebe und er hatte keine Chance, sich ihnen zu entziehen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sich ernsthaft verletzte oder ohnmächtig wurde. Quentin war erfüllt von blanker Panik.


Nach einer schier endlosen Weile hatte die Drohne den Sturzflug wieder abgefangen, trudelte jetzt allerdings von einer Seite auf die andere und befand sich eindeutig im Sinkflug. Verzweifelt probierte Quentin erneut, sich irgendwo festzuhalten, wurde aber immer wieder von rechts nach links geworfen und prallte schließlich vor die verschlossene Cockpittür, wo er am Boden liegen blieb und sich an den Notsitz der nicht vorhandenen Flugbegleiter klammerte. Quentin befürchtete ein größeres Leck irgendwo in dem unbemannten Cockpit, das auch Urheber des unerträglichen Lärms um ihn herum war.


„30.000 feet. Collision, collision! Climb!“, konnte er trotz des grässlichen Krachs die Stimme des elektronischen Warnsystems aus dem Cockpit vernehmen.


„26.000 feet. Collision, collision! Climb!“, forderte die Computerstimme mit stoischer Regelmäßigkeit. Das Warnsystem war ein Relikt aus Zeiten, als Drohnen zur Absicherung noch mit Flugpersonal bemannt waren, das im Notfall eingreifen sollte. Da diese Notsituation nie eintrat und die Technik den Menschen inzwischen bei weitem übertraf, hatte man sich jedoch bereits vor Jahren auf das vollautonome Fliegen konzentriert und Piloten aus dem Cockpit verbannt.


„17.000 feet. Collision, collision! Climb!“, warnte die Stimme daher monoton das Nichts. Niemand würde hier eingreifen und den Kurs manuell korrigieren. Quentin musste bizarrer weise an sein eigenes Plädoyer denken, das er vor einigen Jahren vor dem Weltparlament gehalten hatte und auf dessen Basis der Entschluss gefasst wurde, kein menschliches Flugpersonal mehr auf solchen Reisen einzusetzen. „Der Mensch ist der Technik nicht nur unterlegen, im Gegenteil. Er stellt eine echte Gefahr an Board dar, da er im Notfall die falsche Entscheidung treffen und gegen die Empfehlung der Technik handeln könnte. Dieses Risiko müssen wir unbedingt eliminieren.“ Dieser Satz dröhnte nun in Quentins Ohren und übertönte spielend den Lärm um ihn herum. Die Politiker-Rea-logramme in der VR-Parlamentstagung hatten alle zustimmend genickt, bei vielen von ihnen konnte er die Angst in den virtuellen Augen erkennen. Der anschließende Beschluss war wenig überraschend einstimmig gefällt worden. Wie sehr bereute Quentin gerade, dass niemand im Cockpit anwesend war, der ihm zur Hilfe kommen und die Drohne wieder auf Kurs bringen würde. Eine Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet er als unbeirrbarer Verfechter der Technologie nun einem Versagen ebendieser zum Opfer fallen sollte. Doch mit dieser Frage konnte Quentin sich gerade nicht befassen. Das Trudeln des Fliegers war mittlerweile in spiralförmige Kreise übergegangen und die Nase der Maschine zeigte erneut fast senkrecht nach unten, sodass Quentin hilflos auf der fest verschlossenen Cockpittür lag. Selbst wenn er die Sicherheitsbeschränkungen umgehen und das Cockpit betreten könnte, so würde er doch nichts ausrichten. Er hatte nicht den blassesten Schimmer, wie man eine solche Maschine bediente. Quentins Angst verlieh ihm übermenschliche Kräfte und schließlich schaffte er es nach unzähligen erfolglosen Versuchen, sich trotz des kreiselnden Sturzflugs auf den Notsitz zu hieven und den Anschnallgurt zu erhaschen. Als er ihn endlich zu fassen bekam, scheiterte er immer wieder mit zitternden Händen daran, die Schnalle in die dafür vorgesehene Aufnahme einrasten zu lassen. Sie fielen mittlerweile so schnell, dass er nahezu schwerelos war und vom Notsitz abhob. Quentin schrie aus Leibeskräften, doch das kreischende Geräusch und die Computerstimme aus dem Cockpit übertönten alles.


„3.000 feet. Collision, collision! Climb!“ „2.000 feet. Collision, collision! Climb!“ „1.000 feet. Collision, collision! Climb!“


Die Explosion der Wasserstofftanks, die dem Aufprall voranging, nahm Quentin schon nicht mehr wahr.










Eifel, Deutschland (Mai 2008)


Moki kauerte wie erstarrt unter dem Tarnnetz und wagte kaum zu atmen. Obwohl er hier seit Stunden beinahe regungslos verharrte, waren seine Sinne immer noch auf das Äußerste gespannt. Er konnte sich keinen anderen Ort vorstellen, an dem er gerade lieber wäre. Moki hatte die milde Mainacht im Wald verbracht und voller Faszination dem regen Treiben der nachtaktiven Bewohner um sich herum gelauscht. Immer wieder hörte er tapsende, knackende und schmatzende Geräusche, die von Mäusen, Füchsen und allerlei anderem Getier auf der Suche nach Futter verursacht sein mussten. Schließlich hatte Moki sogar einige Fledermäuse im fahlen Mondlicht entdeckt, wie sie vollkommener Eleganz geräuschlos um die Wipfel der Bäume herumtanzten und mithilfe ihrer Ultraschall-Echoortung Jagd machten auf Nachtfalter und andere schmackhafte Insekten, die trotz der schützenden Dunkelheit eine leichte Beute für diese wendigen Jäger waren. Dann hatte sich die Geräuschkulisse mit einem Mal verwandelt. Bereits lange vor Sonnenaufgang waren die ersten Vogelstimmen erklungen. Gebannt lauschte Moki den Gesängen von Lerche, Rotkehlchen, Amsel, Goldammer und vielen anderen, die nacheinander zum Orchester hinzustießen, bis ihn ein dreidimensionaler Klangraum aus zwitschernden, trällernden und pfeifenden Tönen umgab. Wenn Moki die Lider schloss, konnte er die Klänge als schillernden Farbteppich vor seinem inneren Auge wahrnehmen. Und er wusste genau, welcher Vogel sich in welcher Richtung und Entfernung befand. Moki erkannte ein Muster in den immer wieder aufs Neue einsetzenden Stimmen und machte ein Spiel daraus, als Dirigent innerlich den Rhythmus vorzugeben und mit einem imaginären Taktstock in Richtung des jeweiligen Vogels zu zeigen, der als Nächstes seinen Einsatz hatte. Doch nach einer Weile löste sich die Sinfonie in einem fulminanten Durcheinander auf, alle schienen gleichzeitig zu singen, und der Dirigent musste abwarten, bis sich das Stück wieder von selbst aufs Neue arrangierte. Moki hörte diesem natürlichen Wechsel von Ordnung und Chaos mit einem Lächeln auf seinen Lippen zu.


Aber nun musste er aufpassen, denn das Dunkel der Nacht zog sich langsam zurück und die blaue Stunde begann. Das war die Zeit, in der eine Begegnung am wahrscheinlichsten war. Moki hatte sämtliche Sinne auf die Lichtung vor ihm gerichtet, bereit, jede noch so kleine Veränderung zu bemerken. Und tatsächlich – endlich war es so weit. Noch bevor er ihn sehen oder hören konnte, spürte er das Kribbeln in seiner Magengegend und nahm wahr, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. Er spürte seine Präsenz, noch bevor seine fünf Sinne die Anwesenheit bestätigten. Das Warten hatte sich gelohnt.


Moki hatte eine gefühlte Ewigkeit auf dem Baumhaus ausgehalten und da er wusste, dass es lange dauern konnte, hatte er es sich möglichst bequem gemacht. Sein gemütlicher Lehnstuhl war mit Kissen gepolstert, und eine weiche Decke diente ihm als Schutz gegen die Kälte. Er hatte sogar in den Stunden zuvor darauf verzichtet, etwas zu trinken. Nicht, dass er im entscheidenden Moment einem Harndrang nachgeben musste und alles verderben würde. Wie schade, wenn die ganze Warterei umsonst wäre.


Doch jetzt tat sich eindeutig etwas. Das Prickeln in Mokis Eingeweiden wurde jetzt durch ein kaum vernehmbares Rascheln in dem Gebüsch vor ihm untermalt. Besser hätte kein Filmkomponist seine nervliche Anspannung durch die anschwellende Geräuschkulisse um ihn herum zum Ausdruck bringen können. Hin und wieder meinte Moki, ein Knacken wahrzunehmen, zunächst sehr leise, sodass er sich anfangs fragte, ob er sich verhört hatte. Aber jetzt näherte sich das Geraschel und wurde ein wenig lauter. Moki musste trotzdem noch die Ohren spitzen. Doch er war sich sicher. Es handelte sich eindeutig um vorsichtige Schritte, die auf ihn zukamen und den Laubboden des Waldes zum Knistern brachten. Immer wieder brachen auch kleinere Äste – dieser Klang konnte nicht von einem Vogel oder einem Nagetier stammen. Und nun wurde seine Vermutung bestätigt. Beinahe lautlos betrat ein kapitaler Rothirsch die Lichtung und schaute sich aufmerksam um. Es war kurz vor Tagesanbruch, doch dank des hellen Mondscheins konnte Moki das beeindruckende Tier auch in der Morgendämmerung in aller Deutlichkeit erkennen. Stolz und wild stand er vor ihm, ein besonders großes Exemplar mit jeweils acht Enden an jeder Stange seines mächtigen Geweihs. Morgennebel umspielte seine Beine und gab dieser bezaubernden Erscheinung etwas Märchenhaftes, fast Übernatürliches. Die Welt schien gemeinsam mit Moki den Atem anzuhalten. Für einen Moment hatten sogar alle Vögel den Gesang ausgesetzt und nahmen jetzt nur zögerlich ihr Konzert wieder auf.


Mokis Herz jubilierte. Gestern hatte Ada ihm voller Aufregung von ihrer zufälligen Beobachtung berichtet, und er hatte kaum zu hoffen gewagt, den Hirsch selbst so schnell zu Gesicht zu bekommen. Aber da stand er, herrschaftlich und stark. Und es war wirklich „Weißes Licht an seiner Schulter“! Ada war sich aufgrund ihrer flüchtigen Begegnung mit ihm nicht ganz sicher gewesen, aber Moki konnte sofort den weißen Fleck auf dem linken Schulterblatt erkennen, der hell im Mondlicht schimmerte. Dieser Fleck war ausschlaggebend für seine Namensgebung gewesen. Vermutlich eine Verletzung aus früheren Zeiten, vielleicht vom Kampf. Oder eine alte Schusswunde von der Jagd – das würden sie nie herausfinden. Es spielte auch keine Rolle. Wichtig war nur, dass „Weißes Licht“ da war und dass es ihm gut ging. Moki und Ada hatten diesen majestätischen Hirsch viele Jahre lang immer wieder einmal gesehen. In den letzten Monaten konnten sie ihn jedoch nirgends entdecken, und Ada war mehr als begeistert gewesen, als sie ihm am Vortag begegnet war.


Ja, er war es wirklich! Und er wirkte prächtiger als je zuvor, ein riesengroßer und beeindruckender 16-Ender. Sein Geweih war bereits zu enormer Größe ausgebildet, was zu dieser Jahreszeit eher ungewöhnlich war. Doch Moki wusste, dass die älteren Rothirsche die Knochensubstanz des Vorjahres häufig bereits Anfang Februar abwarfen und sofort mit der kräftezehrenden Neubildung begannen, um frühzeitig vor der nächsten Brunft mit zwei kompletten, noch mächtigeren Geweihstangen aufwarten zu können als zuvor. Er vermutete, dass das Geweih von Weißer Hirsch jetzt im Mai noch mit einer flauschig anmutenden Bastschicht überzogen und vielleicht auch noch nicht zu voller Größe gediehen war. Doch das ließ sich in der Dunkelheit nicht erkennen. Was jedoch klar war, war die Demonstration purer Lebenskraft, die sich hier vor Moki auf der Waldlichtung materialisiert hatte. Er kämpfte mit den Tränen der Erleichterung und unterdrückte ein Schniefen, das ihn sofort verraten hätte. Dennoch schien der Hirsch seine Anwesenheit zu spüren. Er blickte ihm vom anderen Ende der Lichtung her direkt in die Augen und Moki hatte das Gefühl, unmittelbar in die Seele des Rothirsches schauen zu können. Er fühlte erneut die tiefe Verbindung, die er bereits bei früheren Begegnungen mit „Weißes Licht an seiner Schulter“ gespürt hatte. Der Hirsch strahlte etwas Altes, Weises aus, das weit über alles hinaus ging, was Moki jemals in der Schule oder bei den Pfadfindern über die Welt und die Natur lernen konnte. Gerührt erinnerte er sich daran, wie er vor etwa zwei Jahren mit seinem Fahrrad über einen einsamen Waldweg gefahren war und plötzlich „Weißes Licht“ an seiner Seite auftauchte. Der Hirsch zeigte keine Scheu, sondern lief einige Meter neben ihm her, bevor er wieder zwischen den Bäumen verschwand. Moki bekam heute noch eine Gänsehaut, wenn er an diese magische Begegnung dachte. „Weißes Licht an seiner Schulter“ hatte ihm damals eindeutig signalisiert, dass er keine Angst vor ihm hatte und ihm vertraute.


„Alles gut, mein Großer. Ich bin’s doch nur. Du bist sicher, ich tu dir nichts“, sendete Moki ihm in Gedanken zu. Und wirklich, „Weißes Licht“ schien die Botschaft zu verstehen. Er senkte langsam sein Haupt und begann, friedlich zu äsen. Moki konnte nicht sagen, wie lange er ihn dabei beobachtete. Irgendwann schien ein Geräusch oder eine Witterung den Hirsch zu stören und er glitt mit gemächlichen, langen Sprüngen zurück in das Dickicht des Waldes. Endlich wagte es Moki, laut auszuatmen und sich zu strecken. Stöhnend massierte er seine eingeschlafenen Beine und erhob sich dann vorsichtig von seinem Lager. Er musste dringend zu Ada, die bestimmt schon an ihrem gemeinsamen Floß auf ihn wartete. Das Ausharren hatte sich definitiv gelohnt!


Ada war Mokis bester Kumpel und trotz ihrer schlanken Statur das stärkste Mädchen, dem er je begegnet war. Sie war kein bisschen zimperlich, ekelte sich vor nichts und liebte die Natur mindestens ebenso sehr wie er. Und sie war mutiger als jeder Junge, den er kannte. Mit ihren bald neun Jahren war sie ein gutes Jahr älter als er und etwa einen halben Kopf größer. Moki selbst war eher zierlich und nicht besonders hochgewachsen für sein Alter. Er hoffte, dass dies dank seiner wuscheligen braunen Haare, die wild in alle Richtungen abstanden, niemand bemerkte. Trotzdem war er mit seiner zarten Statur und dem sanften Wesen häufig Opfer der Hänseleien seiner Mitschüler. Wenn Ada dies mitbekam, sprang sie ihm stets in ihrer unerschrockenen Art zur Seite.


Vor ein paar Monaten hatte Ada sich sogar mit dem berüchtigten und allseits gefürchteten Raufbold Pascal Aubert aus ihrer Klasse angelegt, der sich nach der Schule auf dem Nachhau-seweg über Mokis leichten Sprachfehler lustig gemacht hatte. Zu seinem Leidwesen stotterte er ein wenig, wenn er vor größeren Gruppen sprechen musste, wie zum Beispiel an diesem Tag bei seinem Naturkunde-Referat. Wenn er zu Hause oder mit Ada unterwegs war, passierte ihm das nie. Und auch nicht, wenn er mit den Tieren oder den Pflanzen sprach. „M-M-M-M-Moooki B-B-B-B-Brüggem-m-m-m-mann, s-s-s-sag d-d-d-doch mal N-N-N-N-Nadelb-b-b-b-baum!“, schrien Pascal und seine Freunde auf dem Heimweg hinter ihm her, bis Ada den Anführer kurzerhand in den Schwitzkasten nahm und ihn anbrüllte, er sollte das gefälligst lassen, sonst würde sie seinen Eltern erzählen, dass er mit seiner Clique hinter dem Pfarrhaus heimlich rauchte. Pascal hatte erbost das Weite gesucht, als sie ihn endlich frei ließ. Nicht ohne noch verschiedene Flüche und Drohungen in ihre Richtung zu rufen, die Ada geflissentlich ignorierte. Am selben Nachmittag hatte sie Moki vorgeschlagen, sich mit ihren Schnitzmessern in die Unterarme zu ritzen und das Blut ineinanderfließen zu lassen. „Jetzt sind wir für immer vereint“, hatte Ada danach zu ihm gesagt. Und Mokis Herz hatte Purzelbäume geschlagen vor Freude.


Er konnte sich nicht an eine Zeit ohne Ada erinnern. Wie seine großen Geschwister war sie einfach schon immer Teil seines Lebens gewesen. Sie wohnte auf dem Bauernhof direkt nebenan und bereits als Kleinkinder hatten sie häufig miteinander gespielt. Richtig angefreundet hatten sie sich dann in dem Waldkindergarten, den sie zusammen besuchten. Ada konnte wenig anfangen mit den anderen Mädchen, die lieber Sandkuchen backen wollten, als Regenwürmer auszugraben und in das Gemüsebeet zu versetzen. Und Moki hatte keine Lust auf die Raufereien und Machtkämpfe der anderen Jungs. Also verbrachten sie die Kindergartenzeit miteinander und daraus entwickelte sich eine wunderbare, innige Freundschaft. Besiegelt wurde diese damals durch eine Mutprobe. „Lass uns schauen, wer am dollsten zutreten kann“, schlug Ada eines Tages vor. Daraufhin traten sie sich gegenseitig so fest vor die Schienbeine, wie sie konnten. Moki hatte ziemliche Mühe, sich seinen Schmerz nicht anmerken zu lassen. Ihm schossen beinahe die Tränen in die Augen und er war das eine oder andere Mal kurz davor, laut aufzuschreien und um Gnade zu flehen. Ada war deutlich tapferer als er, und er konnte sich keinesfalls eine Blöße ihr gegenüber leisten. Und irgendwie wollte er bei ihr auch nicht ganz so fest zutreten, wie er gekonnt hätte. Daher war er ziemlich erleichtert, als sie den Initiationsritus schließlich kichernd für beendet erklärte. Seitdem waren sie beste Freunde und es gab nichts, was sie nicht miteinander teilten. Sie erzählten sich ihre tiefsten Geheimnisse, zeigten sich ihre seltenen Fundstücke aus Wald und Flur und halfen sich gegenseitig bei den Hausaufgaben.


„Ada! Ada!!“, rief Moki bereits von Weitem, als er seine Freundin wie erwartet bei ihrem Floß am Ufer des kleinen Sees stehen sah. Sie blickte auf und winkte ihm zu. Auf dem Wassergefährt hatte sie bereits das Segel gehisst, jederzeit bereit zum Ablegen. Die Hoppetosse IV war bereits das vierte Floß, dass Moki und Ada gemeinsam gebaut hatten und eine deutliche Weiterentwicklung gegenüber seinen Vorgängern. Es war erheblich größer, lag viel stabiler im Wasser und hatte neben Paddeln und Staken sogar ein Ruder und besagtes Segel, welches sich nun in der leichten Brise bewegte. Moki und Ada hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, sich bei fast jedem Wetter etwa zwei Stunden vor Schulbeginn hier zu treffen und schon einmal eine Runde auf dem See zu drehen. Nichts gab es Schöneres, als in der Morgendämmerung den frühen Singvögeln zu lauschen und zu beobachten, wie die Natur langsam erwachte.


„Und, hast du ihn gesehen? War er es wirklich?“, fragte Ada erwartungsvoll, als Moki sie schließlich erreichte. Am liebsten hätte sie die Nacht zusammen mit ihm auf dem Baumhaus verbracht, wie sie es schon oft getan hatten. Aber sie hatte gestern nach einem heftigen Streit mit ihrem Bruder von den Eltern nicht die Erlaubnis dazu erhalten und war darüber ziemlich frustriert gewesen. Jetzt wollte sie alle Einzelheiten zu Mokis Begegnung mit „Weißes Licht an seiner Schulter“ wissen und war mehr als erleichtert, dass sie sich am Vortag nicht getäuscht hatte und es dem großen Hirsch offensichtlich sehr gut ergangen war. Moki und Ada betrachteten alle Tiere als ihre Freunde, vom kleinsten Insekt bis zum größten Säugetier. Sie aßen beide weder Fleisch noch Fisch und konnten den Gedanken nicht ertragen, dass einem Tier auch nur ein einziges Haar gekrümmt wurde. Andere Kinder hatten sie deshalb schon ausgelacht und sich darüber lustig gemacht, dass sie lieber ihre Zeit mit Tieren und in der freien Natur verbrachten als im Sportverein oder im Jugendclub des örtlichen Schützenvereins. „Freundschaft mit Tieren gibt es doch gar nicht!“, foppten sie Moki und Ada immer wieder. Die beiden scherten sich jedoch nicht darum und hatten auch keine Lust, den anderen zu erklären, wie sie den Begriff Freundschaft auslegten und dass es sehr wohl möglich war, eine respektvolle und fast wundersame Bindung zu Tieren aufzubauen. Was anderes sollte Freundschaft sonst sein?


Ada hüpfte jetzt voller Freude auf und ab und gab eine Art Indianergeheul von sich. Ihr langes, blondes Haar, das im Sommer fast weiß wurde, flog dabei in alle Richtungen. Mit strahlenden grünen Augen funkelte sie Moki aus ihrem sommer-sprossenübersäten Gesicht an.


„Weißes Licht ist wieder da, hurra, HURRAAA!“, trällerte sie lauthals und schief durch ihre Zahnlücke. Und Moki konnte gar nicht anders, als sich ihrem wilden Tanz anzuschließen und in den Gesang mit einzustimmen.


„Komm, wir fahren raus auf den See“, lachte Ada, nachdem sie sich ausgetanzt hatten. Sie sprang behände auf das Floß und Moki folgte ihr, nachdem er die Leine von dem Baumstumpf gelöst hatte, an dem es befestigt war. Die flache Böschung, an der sie ihr Floß versteckten, war weder von Land noch vom Wasser aus ohne Weiteres zu entdecken. Und ihr Floß selbst war überhaupt nicht sichtbar, da sie es immer tief in die überhängenden Ufergewächse hineinzogen, wenn sie es bis zum nächsten Tag vertäuten. Sie hatten mit der Hoppetosse I leider schlechte Erfahrungen gemacht. Diese lag immer ganz offen am Seeufer und war eines Nachts von irgendwelchen Vandalen zerstört worden. Moki hatte Pascal Aubert und seine Gang im Verdacht. Pascal war ein grobschlächtiger, untersetzter Junge und führte mit seiner Clique selten etwas Gutes im Schilde. Er war erst mit sieben Jahren eingeschult worden und hatte die erste Klasse prompt wiederholen müssen. Demzufolge war er nun mit Abstand der größte Junge in ihrem Jahrgang und stellte gerne unter Beweis, dass er mehr Kraft hatte als alle anderen Kinder. Auf diese Weise hatte er sich zum Oberhaupt einer Bande von sieben Jungs hochgeprügelt, die ihn als ihren Anführer akzeptierten. Moki und Ada nannten die Gang heimlich „Die glorarmen Sieben“, was diese sicherlich nicht sehr lustig gefunden hätten. So gerne Pascal auch den Starken mimte, ihn plagten verschiedene Allergien gegen Pollen und Tierhaare, die ihn in ein keuchendes und hilfloses Geschöpf verwandeln konnten. Deshalb hasste er die Natur und alle Lebewesen aus tiefstem Herzen. Wann immer er konnte, fügte er anderen Schaden zu. Doch Moki und Ada hatten keine Beweise dafür, dass er ihr Wasserfahrzeug auf dem Gewissen hatte. Jedenfalls waren sie seitdem vorsichtiger und es hatte nie wieder einen solchen Zwischenfall gegeben. Und irgendwie machte es sogar Spaß, ein neues Floß zu bauen und auf Basis ihrer Erfahrungen mit dem ersten gleich zu verbessern. Die Hoppetosse II war allerdings gekentert, als sie bei einem waghalsigen Manöver versuchten, den See zu verlassen und auf dem angrenzenden Fluss in heftige Stromschnellen geraten waren. Moki trug immer noch die Narbe von der damaligen Kopfverletzung unter seinen braunen Stirnlocken und Ada neckte ihn manchmal liebevoll damit, dass ihm nur noch die Brille fehle, um als Zauberlehrling durchzugehen. Die dritte Version ihres Wasserge-fährts fiel deutlich stabiler aus und bildete immer noch die Basis der jetzigen Hoppetosse IV, welche jedoch um einige Besonderheiten erweitert worden war. So hatten sie sogar einen kleinen Aufbau an Deck, in dem sie die wichtigsten Utensilien für ihre Ausflüge und etwas Proviant verstauen konnten.


Ada stakte jetzt durch das seichte Wasser weg vom Ufer in Richtung der tieferen Gewässer des Sees. Moki setzte das Segel geschickt in den Wind, sodass die leichte Brise sie dabei unterstützte. Irgendwann griffen sie beide zu den Paddeln und fuhren fast lautlos in einiger Entfernung zum Ufer eine komplette Runde um den See. Im Laufe der Zeit hatten sie ihre Ruderabläufe perfektioniert und ließen nun die Paddel synchron durch die Wasseroberfläche gleiten, ohne dabei ein einziges Geräusch zu verursachen. Moki musste nicht einmal mehr zu Ada hinsehen, um vollkommen eins mit ihren Bewegungen zu sein. Beide schwiegen wie immer und machten sich nur durch stumme Gesten aufmerksam auf ein friedlich dahingleitendes Schwanenpärchen mit ihrem Nachwuchs, dem sie erfahrungsgemäß besser nicht zu nahekommen sollten. Aus den Uferbäumen blickte ein Uhu aus riesigen, taschenlampenartigen Augen auf sie hinab, und in der Mitte des Sees machte sich ein Haubentaucher auf die Suche nach seinem Frühstück. Moki war immer wieder überrascht, wie lange dieser Vogel unter Wasser bleiben konnte und an welch unerwarteten Stellen er korkenartig wieder an die Oberfläche kam. Er sog die frische Morgenluft tief in seine Lungen und nahm den anbrechenden Tag mit allen Sinnen wahr. Da war der herrliche Duft der Kiefern am Ufer, das leise Plätschern der Paddel im See, der wunderschöne Anblick des Schwarzmilans, der an solch lauen Frühjahrsmorgen bereits früh die Thermik nutzte und über ihnen auf der Ausschau nach Fisch seine Kreise zog. Hin und wieder stieß der Raubvogel einen lauten Schrei aus, als würde er seiner Empörung über den Jagderfolg des Haubentauchers Luft machen. Langsam lichtete sich die Dämmerung und ein rosa Schimmer am Horizont kündigte die aufgehende Sonne an. Bald würde sie die Nebelschwaden über dem See auflösen und sich glitzernd in ihm widerspiegeln. Es versprach, wieder einmal ein herrlicher Tag zu werden. Ein tiefer Frieden durchströmte Moki jeden Morgen aufs Neue, er war eins mit sich und der Welt.


Nach etwa einer Stunde legten Moki und Ada wieder an ihrer Ausgangsstelle an, versteckten ihr Floß und vertäuten es sorgfältig. Dann liefen sie einen guten Kilometer bis nach Hause, um noch ein schnelles Frühstück zu verschlingen, bevor sie sich zusammen auf den Weg zur Schule machten.


Obwohl Ada rund ein Jahr älter war als Moki, gingen sie beide in dieselbe Klasse. Sie war im September geboren und er im Juli, sodass sein Geburtstag immer in die Sommerferien fiel und er meist zu dieser Zeit bei seinen Großeltern in den USA war. Also hatten sie bereits vor einigen Jahren beschlossen, ihren Geburtstag stets gemeinsam im September zu begehen. Moki war das sehr recht, denn er feierte ohnehin nicht gerne Geburtstag und fand es eher lästig, andere Kinder einzuladen, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen und womöglich noch alberne Spiele spielen zu müssen. Umso schöner, einen solchen Tag zusammen mit Ada zu verbringen und sich mit ihr zu überlegen, was sie tun wollten und wer dabei sein sollte. Meist lief es dann darauf hinaus, dass sie eine Wildnisführung mit einem Ranger aus dem Nationalpark Eifel machten oder dass sie lernten, ein Baumhaus zu bauen, ohne den Baum dabei zu beschädigen. So war auch ihr Walddomizil entstanden, auf dem Moki die vorige Nacht verbracht hatte.


Dieses Baumhaus war Mokis und Adas geheimer Treffpunkt, wenn sie nicht mit dem Floß unterwegs waren. Es befand sich in der Krone einer großen Trauerweide, die an die einhundert Jahre alt sein mochte. Der Baum stand mitten im Wald am Rande einer Lichtung und war aus mehreren Gründen spektakulär. Irgendwann vor langer Zeit musste der Blitz in seinen Stamm eingeschlagen sein und diesen halb gespalten haben. Die Weide hatte dies faszinierenderweise gut überstanden, obwohl ihr Stamm seitdem zum Teil ausgehöhlt war und sich darin ein riesiges Loch knapp über dem Wurzelwerk befand. Durch dieses Loch konnten Moki und Ada den Baum seitlich betreten und von innen hinaufklettern, um in der Krone wieder aufzutauchen. Hier oben hatten sie mittels verschiedener toter Äste und Bretter, die sie mühsam hinaufgeschleppt hatten, ihr Baumhaus aufgebaut. Es war lediglich mit Seilen an den Zweigen der Trauerweide befestigt, da sie es niemals über sich gebracht hätten, auch nur einen einzigen Nagel in die Rinde zu schlagen.


Aufgrund der mystischen Atmosphäre nannten Moki und Ada die Weide „Elfenbaum“. Sie hatten in einer warmen Sommernacht beobachtet, wie Hunderte Glühwürmchen den Baum in ein geheimnisvolles Licht tauchten. An einer Stelle hatten sich so viele der kleinen Leuchtkäfer versammelt, dass es beinahe schien, als schwebte dort eine elfengleiche Feengestalt in der Luft. In diesem Moment hatten sie die Weide Elfenbaum getauft. Es konnte keinen passenderen Namen für dieses ehrwürdige Gewächs geben, bei dem sie beide meinten, die Energie vieler Jahrzehnte und die guten Geister des Waldes versammelt zu spüren. „Sehen wir uns bei den Elfen?“ bedeutete in ihrer Geheimsprache, dass sie sich an ihrem Lieblingsbaumtreffen würden. Dort hinterließen sie jedes Mal, wenn sie wieder nach Hause mussten, etwas zu essen für die Waldfeen. Manchmal Reste von Brot oder Obst, manchmal auch Samen oder Nüsse. Dafür hatten sie eigens eine Schale an der Außenwand ihrer Hütte befestigt. Immer, wenn sie wieder zurückkamen zu ihrem Baumhaus, war das Gefäß leer. Moki und Ada glaubten fest daran, dass die Elfen hier speisten in ihrer Abwesenheit. Natürlich würden diese scheuen Wesen sich den Menschen niemals zeigen, doch Moki und Ada konnten ihre Präsenz spüren. Regelmäßig hielten sie Zwiesprache mit den Waldgeistern, und mehr als einmal hatte ihnen daraufhin urplötzlich ein Windhauch an einem sonst windstillen Tag ins Gesicht geblasen, oder ein gewöhnlich sehr schreckhafter Vogel war direkt neben ihnen gelandet und hatte sie lange betrachtet, bis er weiterflog. Dies werteten sie als Zeichen des Wohlwollens, die die Zauberwesen ihnen sandten. Und falls doch ein Waschbär oder ein anderer Waldbewohner sich an den Früchten und Nüssen laben sollte, dann war ihnen das ebenso recht.


Neben den Leckereien für die Elfen waren auch Moki und Ada bestens ausgestattet und hatten in ihrem Baumhaus zusätzlich zu Sitzmöglichkeiten, Kissen, Decken und einer Hängematte auch immer einen Satz Kleidung zum Wechseln, einen Feldstecher, eine Taschenlampe samt Ersatzbatterien und eine Notration an Proviant und Wasser gelagert. Die Hütte in der Weidenkrone war wetterfest und sturmerprobt und hatte ihnen schon wunderbare Tierbeobachtungen ermöglicht, die sie sorgfältig in einem Notizbuch vermerkten mit Datum, Uhrzeit, Beschreibung des Tieres und kleinen Zeichnungen davon. Auf diese Weise hatten sie auch gut nachvollziehen können, dass sie „Weißes Licht an seiner Schulter“ für einen außergewöhnlich langen Zeitraum nicht gesehen hatten. Moki würde am Nachmittag seine heutige Begegnung mit ihm vermerken und auch die sechzehn Enden seines mächtigen Geweihs dokumentieren.


Jetzt aber machte er sich erst mal zusammen mit Ada auf den Weg zur Schule. Sie waren beide durchschnittliche Schüler und teilten gemeinsam eine große Leidenschaft für alles, was mit Naturkunde zu tun hatte. In den anderen Fächern schlugen sie sich dank gegenseitiger Hilfe einigermaßen durch, wobei Adas Noten in letzter Zeit etwas nachgelassen hatten, was ihren ohnehin eher strengen Eltern immer wieder Anlass zur Besorgnis gab. Daher waren sie auch zurzeit nicht sehr freigiebig, wenn es um Übernachtungen im Baumhaus unter der Woche ging. Auch wenn Ada alles in der ihr eigenen Vehemenz daransetzte, ihre Eltern zu überzeugen. Diese pochten unerbittlich auf bessere Schulleistungen und weniger Streit mit Mitschülern und Geschwistern, bevor sie ihr wieder mehr Freiräume eingestehen würden. Aber Ada wäre nicht Ada, wenn sie nicht immer wieder Mittel und Wege gefunden hätte, um sich heimlich davonzuschleichen und mit Moki auf die Pirsch zu gehen. Moki bewunderte sie sehr für ihren Mut und ihr Durchsetzungsvermögen. Nur letzte Nacht hatte sie keine Möglichkeit gefunden, sich unbemerkt aus ihrem Elternhaus zu stehlen, da ihre Mutter wohl Verdacht geschöpft hatte und sehr lange aufgeblieben war – und Ada dann vor lauter Warterei vom Schlaf übermannt wurde. Moki war zwar traurig gewesen, als er einsehen musste, dass seine Freundin nicht mehr vorbeikommen würde. Aber er hatte sich keine Sorgen gemacht. Aus irgendeinem Grund hatte er stets ein Gespür dafür, wie es ihr ging. Und letzte Nacht hatte er gewusst, dass alles in Ordnung war mit Ada. Jetzt ließ sie sich auf dem Schulweg auch noch mal in allen Details von Mokis Begegnung mit „Weißes Licht an seiner Schulter“ berichten und wurde nicht müde, sich immer wieder versichern zu lassen, dass es dem Hirsch offensichtlich sehr gut ging.


„Bist du sicher, dass er stark und gesund ist? Wie sah denn sein Fell aus? Hat es schön geglänzt? Und sein Geweih hat inzwischen wirklich schon sechzehn Enden?“, fragte sie zum wiederholten Mal und hüpfte bei Mokis bestätigenden Antworten voller Begeisterung neben ihm her Richtung Schule. Plötzlich blieb sie stehen und umarmte ihn ganz unvermittelt, in einem der für sie typischen Anfälle von überschwänglicher Freude. Moki stand ganz still und wusste nicht, wie er reagieren sollte. Als Ada die Umarmung schließlich löste, rannte er einfach los. „Wer als Erstes am Schultor ist“, brüllte er über seine Schulter zurück und wusste bereits, dass er dieses Rennen verlieren würde.
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